Weltbild

Der Mensch muss sich nicht nur wie Tiere in seiner räumlichen Umgebung zurechtfinden, er ist sich vielmehr seiner selbst bewusst und bedarf deshalb zusätzlich der Kenntnis seiner Stellung in der Natur. Er fragt nach dem Woher und Warum. Er hat eine Vor​stellung von der Welt, in der er lebt, über das direkt Sichtbare hinaus. Er hat ein Weltbild.
Das Weltbild der frühen Menschheit ist bestimmt durch Geister, Dämonen und Götter, die in vielfältiger Weise in das Leben eingreifen, und die es zu besänftigen und möglicherweise zu beeinflussen gilt. Steinzeitliche Funde weisen darauf hin, dass übernatürliche Vorstellungen in kultischen Ritualen ihren Niederschlag fanden. Wir be​zeichnen die frühen Ausdeutungen der Welt als Mythen (Sing. Mythos). 
Für das Verhältnis des Ichs zur Welt gibt es drei einander ähnliche Begriffe: Weltbild, Weltsicht und Weltanschauung. Davon ist der dritte von den Nationalsozialisten überbeansprucht worden und hat dadurch einen negativen Nebensinn erhalten, den er mit dem Ersatzbegriff Ideolo​gie teilt: Wer weltanschaulich bzw. ideologisch gebunden ist, der sieht die Welt nicht unvoreingenommen, sondern aus einem vorgegebenen, begrenzten Blickwinkel. Er urteilt nicht frei nach seinem Gewissen, sondern ordnet das eigene Denken Lehrmeinungen unter, die Anspruch auf absolute Gültigkeit erheben.

Wenn man zwischen Weltsicht und Weltbild einen Unterschied machen will, dann liegt dieser darin, daß sich im Begriff Weltsicht ein aktives Wollen ausdrückt, während man das Weltbild eher aufnimmt und ordnet. Der Unterschied ist ähnlich wie der zwischen sehen und schauen. Der Begriff Weltbild erscheint somit als derjenige, der auf eine größere Zahl von Personen angewandt werden kann.

Das Bild, das sich ein Mensch von der Welt macht, ist so einzigartig wie der Mensch selbst. Es deckt sich mit keinem anderen Weltbild und ist selbst einem stetigen Wandel unterworfen, der von den individuellen Erfahrungen und der geistigen Entwicklung der betreffenden Person abhängt. Das ist ebenso unbestreitbar wie die Tatsache, dass sich zu jeder Zeit eine Vielzahl von Übereinstimmungen im Weltbild von Menschen finden lassen, die in der gleichen Zeit und in einem vergleichbaren soziokulturellen Umfeld leben oder gelebt haben. Man spricht bei dieser Erscheinung von den Wirkungen des Zeitgeists. Dieser umfasst zum Beispiel den zeitüblichen Bildungsgang, die jeweils herrschenden Sitten​gesetze, die Interessen der meinungsbildenden Schicht, die Lebens- und Überlebensbedingungen, kollektive Reaktionen auf Weltereignisse und vieles andere mehr.

Die in diesen Abschnitt aufgenommenen Gedichte und Interpretationen sind so ausgewählt, dass sie als Beispiele für wichtige literarische Epo​chen oder für dichtungsgeschichtlich bedeutende Wendepunkte dienen können; es geht also weniger um die Erfassung des individuellen Weltbil​des als um übertragbare und vergleichbare Äußerungsformen des Zeit​geistes - immer aber mit dem Vorbehalt, dass diese von der jeweiligen individuellen Komponente der Weltsicht geprägt sind.

van Rinsum: Interpretationen. Lyrik. bsv
	Weltbild
	Weltsicht
	Weltanschauung

	aktives Wollen
	passives Aufnehmen / Ordnen
	von NS missbraucht

	vgl. „sehen“

ich                       Welt 
	vgl. „schauen“

ich                      Welt 
	( Ideologie

	kann auf eine größere Anzahl Menschen angewandt werden
	individuell
	man sieht die Welt nicht unvoreingenommen, sondern aus einem vorgegebenen, begrenzten Blickwinkel, urteilt nicht frei nach seinem Gewissen, sondern ordnet das eigene Denken Lehrmeinungen unter, die Anspruch auf absolute Gültigkeit erheben.


Der Beginn der modernen Naturwissenschaft
Die geistige Welt des Mittelalters wird durch die Verbreitung des Christentums, die Vormachtstellung der Kirche und die sie beherr​schenden Ideen bestimmt. Damit wird z.B. die Schöpfungsgeschichte der Bibel zum Dogma. Erst in der Neuzeit kommen die erstarrten Vorstellungen über die Welt wieder in Fluss.
Im 15. und 16. Jahrhun​dert jedoch beginnt sich ein Wandel abzuzeichnen, der durch viele nebeneinander wirkende Faktoren bedingt ist. Die Städte Oberitaliens werden reich und unabhängig, das Bürgertum, das hier entsteht, entwickelt ein starkes Selbstbewusstsein. Es pflegt die Künste und beschäftigt sich mit den Schriften des klassischen Altertums. Als die Türken 1453 Konstantinopel erobern, flieht ein Teil der griechi​schen Gelehrten nach Italien und verstärkt durch seinen Einfluß das Bestreben nach der „Wiederge​burt" der Antike. Das Zeitalter der „Renaissance" beginnt, sie bringt Diskussionen in Gang und gibt neue Denkanstöße.
Expeditionen und Weltumsegelungen erweitern das Bild von der Erde: von reichen Kaufleuten oder Herrschern finanzierte Flotten fahren auf die bis dahin weitgehend unbekannten Weltmeere und bringen unglaubliche Neuigkeiten, unbekannte Gegen​stände und Waren für die staunenden Europäer mit zurück. Das Zeitalter der Entdeckungen erweitert den Horizont im wahrsten Sinne des Wortes. Durch die Erfindung astronomischer Fernrohre wird die bisher der Zukunftsdeutung dienende Astrologie zur messenden und forschenden exakten Wissen​schaft, der Astronomie, die an den Grundfesten des biblischen Weltbildes zu rütteln beginnt. Niko​laus Kopernikus (1473 bis 1543) z.B. begründet das heliozentrische Weltsystem, in dessen Mittel​punkt die Sonne und nicht mehr die Erde steht. Eine wichtige technische Neuerung sorgt dafür, dass die neuen Gedanken auch eine schnelle Verbrei​tung finden: Um 1450 erfindet Johannes Gens​fleisch, genannt Gutenberg, in Mainz die Kunst des Drückens mit beweglichen Lettern. Wirtschaftlich ist diese Zeit bestimmt durch die Entwicklung des Frühkapitalismus. Die Namen der Handelshäuser der Fugger und Welser bestim​men den Beginn dieser Epoche. Die neue intensive Wirtschaftsweise stellt erhöhte Anforderungen an die Technik, so dass sich eine enge Wechselwirkung zwischen Wirtschaft und Wissenschaft entfaltet. Auch das Militär spielt eine bedeutende Rolle in diesem Prozeß, da die Erfindung der Schusswaffen neue Bedingungen schafft. Festungsbau, Schiffs​bau und Maschinenbau fördern so die Entwicklung der Mechanik, des Bergbaus und des Hüttenwe​sens sowie der Metallurgie und Mineralogie. Damit aber wird die Alchimie zur wissenschaftlichen Che​mie. Mit exakten Beobachtungs- und Messmethoden beginnen sich die Naturwissenschaften zu entwickeln.
Das quantitative Denken und die Einbezie​hung des Experiments in die Forschungen werden typisch für die Arbeitsweise der Wissenschaftler. Gleichzeitig gewinnt die Anwendung chemischer Betrachtungsweisen auf biologische Prozesse in der Medizin zunehmend an Bedeutung. Der Schweizer Arzt Theophrastus Bombastus von Hohenheim, ge​nannt Paracelsus (1493 bis 1541), kann als einer der ersten Mediziner genannt werden, die in dieser Richtung denken.
Mit dem Ende des Mittelalters und dem Beginn der Neuzeit findet also die mehr als tausend Jahre wäh​rende Stagnation in der Entwicklung der Naturwis​senschaften ihren Abschluß. Entdeckungen, Erfin​dungen und neue Ideen bestimmen die nachfolgen​den Epochen des Absolutismus und der Aufklä​rung. 1751 veröffentlicht der Franzose Diderot den ersten Band der „Encyclopedie". 1772 erscheint der 28. und letzte Band dieses umfassenden Lexi​kons, an dem etwa 200 der berühmtesten Wissen​schaftler des 18. Jahrhunderts wie Voltaire, Rous​seau und d'Alembert mitgearbeitet hatten. Es ent​hält den Wissensstand der Zeit. Grundlage aller Be​trachtungen ist die Auffassung, dass die positiven Wissenschaften auf alle Gebiete der Natur und der Kultur anwendbar seien. Positive Wissenschaften sind die, deren Erkenntnis ausschließlich auf der Auswertung von Erfahrung und Beobachtung be​ruht. Anfangs wird dieses Werk zwar noch be​kämpft, da die Macht der Kirche das geistige Leben noch weitgehend bestimmt. Am Vorabend der Französischen Revolution steht der abgeschlosse​nen Sammlung von Wissen aber kein Hindernis mehr im Wege. 

In der Biologie allerdings herrscht noch immer die Lehre von der Konstanz der Arten vor. Erst die Aufklärung (im 18. Jh.) sorgt für mutigere Äußerungen. Vergleichende Anatomie, die systematische Bestandsaufnahme der Tier- und Pflanzenwelt, geologi​sche Untersuchungen von Ablagerungsgesteinen nähren den Gedanken, dass die Lehre von der Konstanz der Arten nicht unbedingt aufrechtzuerhalten sei.
Nur ein​zelne Wissenschaftler äußern versteckte Zweifel, indem sie aus ihren Beobachtungen den Schluss zie​hen, es könnte so etwas wie einen Artwandel, d.h. eine Entwicklung von einer Art zur anderen geben. Keiner aber ist in der Lage, eine geschlossene Theo​rie der Wirkungsmechanismen einer solchen Ent​wicklung zu formulieren. Wahrscheinlich ist es die Angst vor den Konsequenzen einer solchen Theo​rie, die sie daran hindert: Da der Mensch sich äu​ßerlich in keinem Merkmal von den Tieren unter​scheidet, müsste er in eine solche Entwicklung ein​bezogen werden. Diese Idee aber würde das Dogma von der direkten Erschaffung des Men​schen durch Gott umstoßen. Die Zeit ist noch nicht reif für einen so revolutionären Gedanken.
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